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	Mein(e) liebe(r) Leser/in, hier ist die vierte Moore-Schwester. Bist du bereit, die Geschichte von Josephine Moore zu lesen? 

	 


Für meinen Bruder José María, die Person, die mir als Inspiration für Josephine diente. 

	 


"Man muss im Leben kämpfen, um seine Träume zu erreichen. Wenn du sie einmal erreicht hast, darfst du niemals die Anstrengungen vergessen, die du unternommen hast, um sie zu verwirklichen. Diese Erinnerung wird dich das, was du hast, schätzen lassen."

	Dama Beltrán, 19/12/2020
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Descripción generada automáticamente]

	London, April 1885. Hamilton, Residenz des Barons von Sheiton.

	 

	Eric kehrte mit einem Lächeln, das sein Gesicht überquerte, nach Hause zurück. Er hatte wieder einmal die Moores unangemeldet besucht. Und wie die Male zuvor musste Josephine ihn auf strenge Anweisung ihres Vaters empfangen. Für das Mädchen war der Befehl eine Strafe; für ihn ein unschlagbares Vergnügen. Er hatte sie seit dem Tag gequält, an dem er auf den Baum geschossen und ihm ein Dutzend Splitter ins Gesicht geflogen waren. Wo alle anderen einen Mordversuch sahen, sah er es als die beste Gelegenheit, sie weiter kennenzulernen. Doch sein Ziel hatte er noch nicht erreicht. Josephine war eine sehr störrische Frau. Ihr Vater beschrieb sie als Kriegerin. Ihre Mutter als Verrückte. Die Sache war, dass er diese verrückte Kriegerin liebte, seit er sie in Brighton kennengelernt hatte, und geduldig darauf wartete, dass sich ihre Gefühle ihm gegenüber änderten. Vorerst begnügte er sich damit, sie zu sehen und ihr Gemurmel jedes Mal zu hören, wenn er in ihrem Haus auftauchte. Obwohl die wichtigste Frage war, herauszufinden, wann der richtige Zeitpunkt sein würde, um ihr klarzumachen, dass er ihr den Mond schenken würde, wenn sie ihn darum bitten würde.

	»Guten Tag, Mylord. Ich muss Ihnen mitteilen, dass Ihr Vater Sie im Büro erwartet«, erklärte ihm der Butler, als er ankam.

	»Danke, Blanchett«, antwortete er, während er ihm seinen Mantel und die Handschuhe gab.

	»Bitte sehr«, sagte er, bevor er sich zurückzog.

	Als er allein in der Eingangshalle war, blickte er nach oben. Hope würde bald zusammen mit Anais erscheinen. Mutter und Tochter würden zum Haus der Riderlands gehen, um mit Evelyn einzukaufen. Die drei hatten vor zwei Wochen mit den Vorbereitungen für ihre Geburtstagsfeier begonnen. Ihm gefiel es nicht, einen solchen Tag mit so vielen Gästen zu feiern, die er kaum kannte. Er bevorzugte eine intime Feier, am liebsten mit seiner geliebten Josephine. Doch was er sich wünschte, war unmöglich.

	Er wandte den Blick von der ersten Etage ab und fixierte das Ende des Flurs, atmete tief durch und ging in Richtung des Büros, während er über das Thema nachdachte, das sein Vater diesmal ansprechen würde. Er fürchtete, dass er seinen Zweck kannte, ebenso wie er die Antwort kannte. Er wollte sie akzeptieren. Er hatte sich seit seinem siebzehnten Lebensjahr darauf vorbereitet. Während andere junge Männer die Gelegenheiten genossen, die ihnen die Pubertät bot, hatte er diese Jahre damit verbracht, zu studieren und sich um die Verwaltung des Familienvermögens zu kümmern. Bis jetzt war sein Interesse an der Position, die ihm sein Vater anbot, gering, obwohl er befürchtete, dass er früher oder später die Zukunft übernehmen müsste, die ihm als einziger Sohn zustand. Es war ihm nicht lästig, eine so wichtige Rolle zu übernehmen, im Gegenteil, es gefiel ihm. Dennoch war er sich bewusst, dass er noch nicht bereit war. Vielleicht würde er seine Entscheidung ändern, wenn Josephine das Offensichtliche akzeptierte. Und dafür würden noch einige Jahre vergehen…

	»Herein«, sagte Federith, als er hörte, wie jemand an die Tür klopfte.

	»Guten Tag, Vater. Blanchett hat mir gesagt, dass Sie mit mir sprechen wollten«, sagte Eric, als er das Büro betrat.

	»Guten Tag, mein Sohn. Schließe die Tür und setz dich«, erklärte er und erhob sich von seinem Sitz.

	»Wie von ihm verlangt, ging er am Ende zu einem der beiden Sitze, die vor dem Tisch standen, knöpfte seine Jacke auf und setzte sich, ohne ihn aus den Augen zu lassen.«

	»Woher kommst du?«, fragte Federith, als er den Tisch umrundete. Er lehnte sich mit dem Rücken an ihn und verschränkte die Arme.

	»Von den Moores' Residenz.«

	»Bist du wieder krank geworden?«, fragte er besorgt.

	»So ähnlich«, sagte er und lächelte leicht.

	Federith beobachtete ihn einen Moment lang. Er bemerkte den Glanz in den Augen des Jungen und das leichte Lächeln, das er zu verbergen versuchte. Es gab keine Anzeichen einer anderen Krankheit, deshalb verstand er nicht, warum er jeden Tag in diesem Haus auftauchte. War er an Medizin interessiert? Gab ihm Herr Randall Privatunterricht? Von Eric aus war alles möglich. Sein Bedürfnis, sich in tausend verschiedenen Themen zu erkundigen, machte ihn zu einem unruhigen und kühnen Jungen. Diese Seite seines Sohnes mochte er. Aber die distanzierte Haltung, die er gegenüber seinem Angebot einnahm, beunruhigte ihn. Bisher hatte er ihm erlaubt, alles zu erkunden und zu studieren, was ihn interessierte. Aber in einer Woche würde sich für ihn viel ändern. Das Erreichen von zwanzig Jahren bedeutete eine Reife, eine soziale Position und ein Verhalten, das einem zukünftigen Baron würdig war.

	»Du weißt, dass du bald zwanzig wirst, und das ist ein sehr wichtiger Moment für einen Mann«, begann er.

	»Das weiß ich«, antwortete er ruhig.

	»Ich habe dich bisher nicht gebeten, deine Position zu überdenken, weil ich deine Arbeit als Verwalter bewundert und brillant gefunden habe. Aber diese Position ist zu einfach für einen zukünftigen Baron«, fuhr Federith fort.

	»Das ist nicht die Zukunft, die ich anstrebe. Ich warte nur auf den richtigen Zeitpunkt, um deinen Erwartungen gerecht zu werden«, antwortete er feierlich.

	»Du warst bisher immer meinen Erwartungen gerecht geworden, mein Sohn«, erklärte Federith und sah ihn fest an. »Ich würde nichts an dem ändern, was du bisher getan hast. Und ich kann dir versichern, dass ich sehr stolz darauf bin, dein Vater zu sein. Aber…«

	»Aber?«

	»Du musst endlich deine wahre Aufgabe übernehmen. Ich verstehe, dass du unsicher bist, aber ich versichere dir, dass du einen großartigen Job machen wirst. Du bist klug, korrekt, verständig, standhaft und hartnäckig. Grundlegende Eigenschaften, um ein guter Jurist zu werden.«

	»Ich bin zu jung, Vater. Glauben Sie nicht, dass alle darüber reden werden?«, fragte er besorgt.

	»Ich habe vor langer Zeit gelernt, dass man seinen eigenen Prinzipien folgen sollte und dass sie nicht jedem gefallen werden. Das Wichtige ist, dass sie dich zufriedenstellen«, sagte Federith.

	»Trotzdem denke ich immer noch, dass ich nicht bereit bin, Ihr Angebot anzunehmen«, sagte er und bewegte sich unbehaglich auf dem Stuhl.

	»Vielleicht, weil dir bestimmte Verantwortlichkeiten fehlen«, bemerkte Federith schnell.

	»Was für Verantwortlichkeiten meinen Sie? Denn ich habe die Familiengüter besser verwaltet als jeder Stadtmanager, und soweit ich weiß, habe ich Sie noch nie klagen hören.«

	»Hat dir die Arbeit als Verwalter so sehr genutzt?«, fragte er erstaunt.

	»Nein. Das war nur ein weiterer Schritt, um mein wahres Ziel zu erreichen. Ich möchte ein guter Anwalt werden. Aber ich bin mir nicht sicher, ob dieser Moment schon gekommen ist. Ich muss mehr lernen und meine Fähigkeiten verbessern, um sie zu meinem Vorteil zu nutzen.«

	»Es gibt keine Zeit«, bemerkte Federith und verschränkte die Arme nicht mehr. Er trat vom Tisch zurück und kehrte zu seinem Sitz zurück. »Die Entscheidung ist bereits getroffen«, verkündete er, nachdem er einige Dokumente aufgenommen und in die Nähe des Jungen gelegt hatte. »In einer Woche wirst du mit mir arbeiten und dein Schicksal akzeptieren.«

	»Vater!«, rief er, indem er von seinem Sitz aufstand. »Warum tust du mir das an?«

	»Weil es das Beste für dich ist. Ich habe keine Beschwerden über deine Fähigkeiten. In der Tat bin ich sehr stolz darauf, dass mein Sohn mit Respekt und Bewunderung erwähnt wird. Jedoch darf niemand wissen, dass du Zweifel an dem Posten hast, den ich dir anbiete. Wenn sie es herausfinden, werden sie niemals an deinen guten Verstand glauben.«

	Zweifel? Er zweifelte an nichts! Was er sich vornahm, erreichte er mit Beharrlichkeit. Ein Beweis dafür war die Steigerung des Familienvermögens, die er selbst in so jungen Jahren vornahm, und seine unzähligen Besuche bei den Moores. Hatte er sein Interesse während der Millionen von Ablehnungen durch Josephine verloren? Nein, im Gegenteil, seine Liebe zu ihr und der Wunsch, sie zu seiner Frau zu machen, wuchsen.

	»Gewähre mir ein paar Jahre mehr«, bat er hoffnungsvoll. »Ich glaube, mit zweiundzwanzig...«

	»Ich kann dir keine weitere Zeit geben. In sechs Monaten wird Herr Swank seinen Posten räumen, und ich möchte, dass du diese Vakanz einnimmst«, betonte er.

	»Das wird nicht ausreichen...«, murmelte er vor sich hin, aber sein Vater hörte es.

	»Es ist angemessen«, versicherte er ihm.

	»Angemessen?«, warf Eric ein, ihn erwartungsvoll ansehend. »Was hältst du für angemessen?«

	»Ich erinnere dich daran, dass du auch das Alter erreicht hast, eine Ehefrau zu suchen. Das wäre ein guter Schritt, bevor du als Anwalt tätig wirst. Du könntest mit dieser Suche während der nächsten Gesellschaftssaison beginnen. Anais könnte dir helfen, das passende junge Mädchen auszuwählen, um die zukünftige Baroness von Sheiton zu werden.«

	»Stirbt er?«, fragte er durch ein Knurren.

	»Nein«, antwortete Federith verwirrt.

	»Dann verstehe ich deine Eile nicht. Ich habe noch viele Jahre, um eine Frau zu umwerben.«

	»Du musst es tun!«, donnerte Federith die Geduld verlierend.

	»Um Gottes willen!«, rief Eric und rieb sich das Gesicht. »Hörst du, was du von mir verlangst?«

	»Es ist deine Pflicht. In der Zukunft wirst du der Baron von Sheiton sein und als solcher die zwei wichtigsten Verpflichtungen erfüllen: ein wohlhabender Mann zu sein und Kinder zu zeugen...«

	»Erinnerst du dich daran, dass wir am Ende des Jahrhunderts sind? Die Gesellschaft verändert sich«, murmelte er.

	»Vielleicht für andere, aber nicht für uns. Wir haben eine Vergangenheit zu respektieren und eine Zukunft zu erreichen.«

	Als Federith so sprach, ging er mental in der Zeit zurück. Er befand sich am selben Ort, aber seine Rolle hatte sich geändert. Wer hinter dem Tisch saß, war sein Vater, und er nahm Erics Platz ein. Als er das Büro mit einem Knall verließ, schwor er, gegen die ganze Gesellschaft zu kämpfen und versprach sich, dass er seinen Sohn niemals zu etwas zwingen würde, das er nicht wollte. Doch drei Jahrzehnte später brach er sein Versprechen.

	»Ich werde keine Ehefrau suchen«, erklärte der junge Mann.

	»Du musst sie dieses Jahr nicht finden. Aber es wäre interessant, wenn du dich über die jungen Damen informieren würdest, die sich in der Gesellschaft präsentieren. Vielleicht verliebst du dich in eine von ihnen«, sagte er in einem entspannteren Ton.

	»Ich muss keine Ehefrau suchen, denn ich habe sie bereits gefunden«, gestand er schließlich. »Sie ist die Auserwählte, und deine Meinung ist mir egal. Josephine wird meine Frau und die zukünftige Baroness von Sheiton werden.«

	»Josephine?«, fragte Federith und hob eine Augenbraue.

	»Josephine Moore«, klärte der junge Mann auf.

	»Das kann nicht sein!«, donnerte er. »Hast du dich in die Frau verliebt, die dich fast getötet hat? Bist du verrückt geworden?«

	»Liebe ist Wahnsinn, Vater. Und Josephine hat mich seit ich sie vor drei Jahren kennenlernte, zu Millionen Wahnsinnstaten verleitet«, kommentierte er mit einem breiten Grinsen.

	»Hast du diese junge Dame seit deinem siebzehnten Lebensjahr umworben?«, stieß Federith erstaunt aus.

	»Ja«, antwortete Eric, ohne sein amüsiertes Grinsen zu verlieren.

	»Und was sagt sie zu deinen Absichten?«, fuhr Sheiton neugierig fort.

	»Nun, abgesehen davon, dass sie mir am Tag unseres Kennenlernens in den Fuß gestochen, versucht hat, mich mit ihrem Pferd zu überrollen, auf mich geschossen, mir ein Hortensienblatt in den Tee gelegt und jedes Mal gemurrt hat, wenn sie mich sieht, nichts«, fuhr er amüsiert fort.

	»Hat sie versucht, dich zu vergiften?«, donnerte Federith, während seine Augen sich weiteten.

	»Und vergessen Sie nicht, dass sie auch auf mich geschossen hat«, erinnerte er ihn. »Der Tee hat mir nur schreckliche Magenschmerzen und Unwohlsein für eine Woche beschert.«

	»Um Gottes willen, Eric! Wie kannst du immer noch in sie verliebt sein? Sie hat versucht, dich auf alle erdenklichen Weisen zu töten!«, rief er verärgert aus.

	»Aber tief im Inneren weiß ich, dass sie es getan hat, weil sie mich liebt. Ich brauche nur etwas Zeit, damit sie ihre Gefühle annehmen kann«, bat er, indem er die Hände auf den Tisch legte und ihn flehend ansah.

	»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll...«, murmelte er, stand von seinem Sitz auf und ging zum Brandy-Dekanter. »Du warst so oft wegen ihr in Gefahr, dass ich sie jetzt nur anzeigen und ins Gefängnis stecken will«, äußerte er, bevor er das Glas in einem Zug leerte. Er füllte es erneut und blickte Eric an, der auf sein stummes Angebot mit einem Kopfnicken antwortete. Dann nahm er ein weiteres Glas und setzte sich neben ihn. »Was hast du vor, mit ihr zu machen?«

	»Das letzte Mal, als ich mir diese Frage stellte, überlegte ich, sie zu entführen und nach Gretna Green zu bringen, um sie zur Heirat zu zwingen. Aber dann dachte ich nach, weil ich keinen Zweifel daran hatte, dass nur sie nach London zurückkehren würde.«

	»Warum würde sie allein zurückkehren?«, fragte Federith, sich in den Sitz lehnend.

	»Weil sie mich ermorden und meine Leiche in irgendeinem Ödland in der Nähe abwerfen würde.«

	»Ja, das könnte sie leicht tun«, stimmte Sheiton etwas ruhiger zu.

	»Ich versuche seit drei Jahren herauszufinden, wie ich sie erobern kann, aber ich habe noch keine Antwort gefunden«, gestand Eric verzweifelt, nachdem er einen Schluck getrunken hatte.

	»Hast du daran gedacht, dich von ihr fernzuhalten? Vielleicht reagiert sie dann endlich. Oft schätzt man nicht, was man hat, bis man die Gefahr läuft, es zu verlieren«, schlug er vor.

	»Meinen Sie, ich sollte sie eifersüchtig machen? So tun, als würde ich eine andere Frau umwerben? Ich bin nicht dieser Art von Mann, Vater. Außerdem würde diese Haltung sie wahrscheinlich von mir entfernen. Eines der vielen Dinge, die ich von Josephine gelernt habe, ist, dass sie Menschen hasst, die lügen, und sie würde mir das niemals verzeihen«, klärte er ihn auf.

	»Dann vergessen wir diese Option«, kommentierte Federith nachdenklich.

	»Ich habe daran gedacht, Anais zu fragen. Vielleicht kann sie mir eine andere Meinung geben, weil sie eine Frau ist. Sie ist auch eine Freundin von Anne, der Ältesten der Moores, und könnte vielleicht einige Informationen herausfinden. Ich bin so verzweifelt, dass ich jeden Vorschlag akzeptieren würde«, wies Eric hin, bevor er einen langen Seufzer ausstieß.

	»Das wäre eine gute Option. Du weißt, dass sie dich wie eine Mutter liebt und sich seit unserer Hochzeit so verhalten hat. Sobald du sie um Rat bittest, wird sie alles tun, um dir zu helfen.«

	»Sie ist meine einzige Mutter«, bemerkte er, während er auf die Flüssigkeit in seinem Glas blickte.

	»Gut! Dann machen wir es auf diese Weise«, rief Federith plötzlich auf, stand von seinem Sitz auf und ging schnell zur Tür. Als der Butler erschien, fragte er: »Ist meine Frau noch zu Hause oder ist sie schon ausgegangen?«

	»Sie ist noch im Eingangsbereich, Milord. Lady Sheiton wartet auf die Kutsche, die sie gestern gemietet haben«, informierte Blanchett ihn.

	»Haben sie eine Kutsche gemietet? Warum benutzen sie nicht die, die wir haben?«, schaltete Eric ein.

	»Anais hat beschlossen, unseren Ballsaal in ein kleines Almack's zu verwandeln. Dafür braucht sie ein größeres Fahrzeug. Die, die wir besitzen, haben nicht genügend Platz, um all die Einkäufe zu transportieren, die sie vorhaben zu machen«, erklärte Federith amüsiert. »Gut, sagen Sie meiner Frau, sie soll sich sofort zu uns gesellen«, befahl er dem Butler.

	»Ja, Milord«, bestätigte dieser, bevor er ausging, um die Baronin zu suchen.

	»Was haben Sie sich überlegt?«, fragte Eric.

	»Wir werden eine Vereinbarung treffen...«, antwortete er geheimnisvoll, während er zum Sitz zurückkehrte. »Du wirst die Stelle annehmen, die ich dir anbiete, und im Gegenzug werden wir dir helfen, Miss Moore zu erobern.«

	»Es wird dir nicht leichtfallen. Wie ich erklärt habe, versuche ich seit den letzten drei Jahren meines Lebens, dieses eiserne Herz zu durchdringen.«

	»Aber das hast du allein getan, mein Sohn. Ab jetzt wirst du die Unterstützung deiner ganzen Familie haben«, bemerkte Federith und zeichnete ein verschmitztes Lächeln.

	»Wird Hope auch teilnehmen? Ich denke nicht, dass sie sollte...«

	»Nein, Eric. Ich bezog mich nicht auf Anais und Hope, sondern auf alle Personen, die ich als meine Familie betrachte.«

	»Alle?«, entfuhr es dem jungen Mann erstaunt.

	»Alle«, stimmte Federith zu.

	In diesem Moment wusste Eric, dass sein Leben zur Tortur werden würde, wenn die Riderlands, die Rutlands, die Devons und seine Familie über seine Zukunft sprechen, urteilen und entscheiden würden.

	 


I
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	Moore-Residenz, 16. April 1885 

	 

	Donnerstag…

	 

	Wieder führte sie ihre Schöpfermutter im Traum durch den Wald. Josephine ging entschlossen zwischen den Bäumen hindurch. Sie hatte keine Angst mehr, denn es war das fünfte Mal, dass sie diesen Ort im Nachthemd und barfuß durchquerte. Als sie ein Geräusch hörte, blickte sie nach oben.

	»Dieser verdammte Rabe«, knurrte sie.

	Das erste Mal, als sie ihn sah, fand sie es amüsant und lachte sogar, als sie beobachtete, wie er über ihr kreiste, als wäre er ein Falke, der seinem Besitzer zeigte, wo die Beute war. Jetzt, nachdem sie wusste, in was er sich verwandeln würde, wenn er auf den Scheiterhaufen fiel, dachte sie nur noch daran, ihm eine nach der anderen die Federn auszureißen. Sie schnaufte vor Müdigkeit und Ärger. Sie verstand nicht, warum Morgana darauf bestand, sie zu rufen. Hatte sie ihre Ablehnungen nicht verstanden? Doch, das hatte sie, aber einer Göttin war die Entscheidung einer Sterblichen ziemlich egal.

	Josephine blieb erstaunt stehen, bevor sie die verfluchte Wiese erreichte. »Und die Stimme?« In diesem Moment sollte sie die Stimme einer Frau hören, die ihr sang, wie schön es sein würde, das Feuer zu erreichen. Aber alles blieb in absoluter Stille. »Etwas hat sich geändert...«, dachte sie, während sie ihre linke Schulter gegen den Baumstamm lehnte. Sie verschränkte die Arme und richtete ihren Blick auf das Feuer in der Mitte der Wiese. »Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs...«, begann sie die Sekunden zu zählen, die fehlten, bis der verfluchte Vogel kopfüber ins Zentrum des Feuers stürzte. Als sie bei zwanzig angelangt war und der Rabe nicht erschien, überkam sie ein Gefühl der Freude. Vielleicht hatte Morgana ihre Klagen gehört und ließ von ihrem Vorhaben ab. Gerade als ihre Lippen ein riesiges Lächeln zeichneten, hörte sie das Krächzen.

	»Da gehen wir...«, sagte sie, nachdem sie die Arme entkreuzte und weiter nach vorne ging.

	Wie in den vorherigen Malen faltete der Rabe seine Flügel, richtete seinen Schnabel zum Feuer und ließ sich fallen. In dem Moment, in dem der Vogel mit den Flammen verschmolz, gab es eine kleine Explosion. Das Feuer änderte seine Farbe. Es war nicht mehr gelb oder orange, sondern rot, als würde sein Blut über die unsichtbaren Holzscheite fließen. Sehr aufmerksam wartete sie darauf, dass dieser Farbausbruch sich in das Bild des Mannes verwandelte, den sie kannte. Das letzte Mal erschien Eric in einem weißen Hemd und schwarzer Hose. Kleidung, die sie selbst ziemlich oft trug. Vielleicht dachte ihre Schöpfermutter, dass sie ihr auf diese Weise keinen Schaden zufügen würde. Aber sie irrte sich.

	Josephine machte vier Schritte nach vorne und hielt einen vorsichtigen Abstand zu der männlichen Gestalt, die bald erscheinen würde. Obwohl sie, um ehrlich zu sein, manchmal so glücklich war, dass sie das tun wollte, was er von ihr verlangte: sich ihm nähern und ihn umarmen, um ihr Schicksal zu akzeptieren. Aber das würde sie nicht tun. Sie liebte und hasste ihn immer noch zu gleichen Teilen. Sie verstand nicht, wie sie gegenüber einer Person zwei so gegensätzliche und starke Emotionen empfinden konnte. Bestand darin die Liebe? Stand eine Frau morgens auf, liebte ihren Ehemann und legte sich abends hin, während sie tausend Möglichkeiten durchdachte, ihn zu ermorden? Denn genau das passierte ihr...

	Sie atmete sehr langsam, als ob der schreckliche Druck, den sie in der Brust fühlte, beim Atmen verschwinden würde. Sie ging nicht weg. Sie schaffte es nie, denn jedes Mal, wenn sie darüber nachdachte, wie ihr Leben mit Eric sein könnte, hörte der Schmerz nicht auf, sondern nahm zu. Wie konnte er beabsichtigen, sie zu einer Baroness zu machen? Und das noch von Sheiton! Sie war als Kriegerin geboren, wild und rebellisch. Sie besaß genau die unpassendsten Eigenschaften für eine Frau, die von einer anspruchsvollen und elitären Gesellschaftsschicht genau beobachtet werden würde. Sie würden über ihren Charakter sprechen, über ihre Kleidung und diesen Titel lächerlich machen, den Lord Sheiton mit so viel Misstrauen, Wertschätzung und Respekt behandelt hatte. Jahrzehnte der Anstrengung würden zunichte gemacht, wenn sie seinen Sohn heiratete. Nein, egal wie viel Schmerz und Leid sie in der Zukunft ertragen müsste, sie konnte die Gefühle für Eric nicht akzeptieren.

	»Hast du dir keinen Eisenpanzer angezogen? Das wäre das Sinnvollste nach dem, was ich dir die vorherigen Male angetan habe«, sagte er, als das Bild von ihm in den Flammen erschien.

	»Josephine, meine Liebe, komm, geh auf mich zu. Lass mich dir unser Schicksal zeigen. Lass mich dich lieben. Umarme mich, und ich werde dir zeigen…«

	»Nein!«, schrie sie, nachdem sie einige Steine vom Boden aufgehoben hatte. »Ich werde dich niemals akzeptieren! Geh weg! Verlass diesen Ort und komm nicht zurück!«, fuhr sie fort zu schreien, während sie die Steine nach ihm warf.

	In diesem Moment wurde alles dunkel. Es gab keinen Eric mehr, keinen Wald und kein Feuer. Es war das erste Mal, dass dies geschah. Josephine hatte keine Angst. Im Gegenteil, die Kriegerin in ihr brach hervor, um gegen alles zu kämpfen, was ihr in den Weg kam.

	»Josephine!«, brüllte die Stimme, die sie singend hätte hören sollen. »Du wirst es akzeptieren, auf die gute oder auf die schlechte Weise!«, fügte sie hinzu.

	In diesem Augenblick entstand ein Luftwirbel um sie herum und hob sie vom Boden.

	»Verdammt! Ich habe sie verärgert!«, rief Josh aus, als er sich auf das Bett setzte.

	»Das hast du verdient. Warum akzeptierst du es nicht endlich?«, bemerkte Madeleine, während sie zu ihr hinüberblickte.

	»Warst du in meinem Traum?«, fragte er, während er die Augen zusammenkniff.

	»Nein, ich war sehr glücklich in meinem eigenen. Aber Morgana musste mich verlassen, um Eric zu retten. Was hast du ihm diesmal angetan?«

	»Ich habe ihm alle Steine zugeworfen, die ich auf dem Boden finden konnte. Bestimmt wird der Boden in meinem nächsten Traum aus Sand sein«, sagte sie amüsiert.

	»Armer Kerl. Du hast ihm Dolche an den Kopf geworfen, ihn mit einem Schwert halbiert, auf ihn geschossen und jetzt steinigst du ihn. Wenn er dich weiterhin liebt, wäre das ein Wunder...«, seufzte Madeleine, als sie sich auf das Bett setzte.

	»Es ist nur in den Träumen passiert. Im echten Leben habe ich ihn nicht getötet«, erinnerte Josh sie.

	»Weil unser Vater ihn vor einer Vergiftung gerettet hat und Morgana die Kanone deiner Waffe gedreht hat, damit die Kugel ihn nicht im Kopf trifft«, knurrte Madeleine. »Wie kannst du so eine schlechte Person sein, Josh? Seit Eric in unserem Zuhause aufgetaucht ist, hat er sich wunderbar verhalten. Er hat dich sogar nicht wegen Mordversuchs angezeigt!«

	»Madeleine, leg dich wieder hin und kehr zu deinem Traum zurück«, kommentierte er mürrisch.

	»Ich werde keinen mehr haben!«, donnerte sie verzweifelt.

	»Wegen mir?«, fragte Josephine überrascht.

	»Nein«, verneinte das junge Mädchen, während es durch das Zimmer ging. »Ich habe es Morgana gebeten.«

	»Du? Morgana? Du hast es gewagt, mit ihr zu sprechen und sie zu bitten, dich nicht mehr vom Feuer träumen zu lassen?«, entfuhr es ihr ungläubig.

	»Ja, warum fällt es dir schwer, mir das zu glauben?«, antwortete sie, sich zu ihr umdrehend, noch verärgerter, wenn das möglich war.

	»Madeleine... Madeleine... Madeleine...«, sagte sie, als ob sie ein Problem lösen würde. »Du traust dich nicht, den Menschen, die dich umgeben, ohne Handschuhe gegenüberzutreten, und du willst, dass ich glaube, dass du unsere Schöpfermutter gebeten hast, dich nicht mehr in den Wald zu bringen?«

	»Ich habe es getan!«, rief sie mit blutunterlaufenen Augen.

	»Wenn es wahr ist, bitte ich dich nur um eins«, sagte sie, während sie die Bettdecke wieder ergriff.

	»Was?«, fragte Madeleine, als ob sie gleich einen bösen Zauber auf sie wirken würde.

	»Wenn sie es erfüllt, sag mir, was du ihr im Gegenzug versprochen hast. Vielleicht schaffe ich es auch, dass sie mich in Ruhe schlafen lässt«, bat sie, bevor sie sich mit der Bettdecke zudeckte.

	Madeleine sah sie einige Sekunden lang an. Sie wollte auf das Bett steigen, ihr die Decke wegziehen und an ihren Haaren ziehen. Es war das erste Mal, dass sie jemandem wehtun wollte. Aber Josephine war schuld daran, dass Morgana ihren Traum verlassen hatte, ohne ihre Frage zu beantworten. »Sie tötet ihn wieder!«, war das Letzte, was aus ihrem Mund kam, bevor sie sie auf der Wiese zurückließ. Welche Antwort würde sie erhalten? Würde ihr Wunsch erfüllt werden?

	Sie seufzte tief, als sie sich daran erinnerte, wer im Feuer erschienen war. Es überraschte sie nicht, ihn zu sehen. Im Gegenteil, sie erwartete es. Dennoch brauchte sie, dass er sie im wirklichen Leben liebte und sie mit derselben Liebe ansah, mit der ihr Vater ihre Mutter betrachtete. Vielleicht war das der Grund, warum sie Morgana um diese Dummheit gebeten hatte. Aber sie wollte ihn und brauchte ihn. Sie hatte nie ein aufregendes Leben gehabt und wollte herausfinden, welche Gefühle sie überkommen würden, wenn ihr zukünftiger Ehemann aus Liebe eine Verrücktheit beginge…

	»Bist du immer noch nicht zu Bett gegangen? Ich möchte noch ein bisschen schlafen«, fragte Josephine verärgert.

	»Schlaf, Schwester, schlaf«, sagte Madeleine mit geheimnisvollem Ton.

	»Warum sagst du es auf diese Weise?«, fuhr sie fort, während sie die Decke schnell zur Seite schob. »Was hast du gesehen? Was weißt du?«

	»Stell mir keine Fragen, die ich nicht beantworten kann. Ich rate dir nur, dich auszuruhen, denn ab heute wirst du nicht mehr ruhig schlafen können«, erklärte sie, während sie sich auf der Matratze zurechtlegte.

	»Madeleine, sag mir, was du ahnst!«, bat sie entsetzt.

	»Josephine, ich ahne, dass es ein sehr langer Tag für dich wird«, erklärte sie, bevor sie sich mit der Decke zudeckte und ein großes, boshaftes Lachen ausstieß.

	Josh setzte sich auf und blickte seine Schwester mit zusammengekniffenen Augen an. Der Gedanke an Schlaf verschwand sofort. So verbrachte er die nächsten drei Stunden im Bett, ohne sich zu bewegen, und dachte darüber nach, was zum Teufel Morgana diesmal mit ihm anstellen würde.
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	»Heute werde ich meine zwei kleinen, wunderbaren Enkelinnen vor zwölf Uhr besuchen«, sagte Sophia, nachdem sie einen Bissen Toast herunterschluckte.

	»Schon wieder?«, entgegnete Josh und zog eine Augenbraue hoch. »Wenn ich mich recht erinnere, bist du gestern bis zehn Uhr abends bei ihnen geblieben, damit Elizabeth und Martin ins Theater gehen konnten.«

	»Aber das war gestern. Heute ist ein anderer Tag. Außerdem möchte ich, dass sie ihre Großmutter sehen, wenn sie ihre kleinen Augen schließen und öffnen«, sagte sie glücklich.

	»Diese Mädchen werden den Rest ihres Lebens nachts und beim Aufwachen weinen«, murmelte Josh, während er die Serviette vor seine Lippen hielt.

	»Unsere Enkelinnen werden deinen schönen Namen sagen, bevor sie ‚Papa‘ oder ‚Mama‘ sagen«, sagte Randall laut genug, damit seine Frau Josh nicht hörte.

	»Glaubst du das wirklich?«, fragte Sophia aufgeregt. »Ich wiederhole es ihnen tatsächlich jeden Tag tausend Mal.«

	»Liebling, sicher werden sie es tun, denn ihre Großmutter ist die beste Frau der Welt«, äußerte Randall und nahm ihre Hand.

	»Ich bin sicher, meine Nichten werden deinen Namen sagen, aber nicht aus Liebe, sondern damit du sie in Ruhe lässt«, sagte Josh, bevor er in schallendes Gelächter ausbrach.

	»Sag deiner Tochter etwas, Randall Moore! Oder wirst du zulassen, dass sie so mit mir spricht?«, rief Sophia.

	»Josephine Moore«, begann er wie immer, »rede nicht so mit deiner Mutter. Denk daran, dass sie dich neun Monate lang in ihrem Leib getragen und eine wahre Tortur erlitten hat...«

	»Die Tortur erleide ich, wenn ich euch zusammen sehe!«, brüllte Sophia und sah den einen und dann den anderen an.

	»Und es geht los...«, flüsterte Josh und verschränkte die Arme.

	»Wie könnt ihr mir das antun? Mir! Bin ich etwa keine gute Mutter und bessere Ehefrau?«, warf sie ihnen vor.

	»Für mich gibt es keine bessere und wunderbarere Ehefrau als dich«, sagte Randall schnell.

	»Ich bin die einzige, die du hattest«, murmelte sie und sah ihn an, als wolle sie ihn töten.

	»Natürlich! Und niemals in meinem Leben habe ich gedacht, dass eine andere Frau deinen Platz einnehmen könnte«, versicherte er fest.

	»Wirklich?«, schaltete sich Josh ein. »Haben Sie niemals an eine andere Frau gedacht? Es fällt mir schwer zu glauben, dass Sie nicht über eine andere nachgedacht haben... Mutter! Warum werfen Sie mir den Tee? Er ist kochend heiß!«, rief er aus und sprang zurück, um eine schreckliche Verbrennung an den Beinen zu vermeiden.

	»Möge Morgana sich meiner und deines Vaters erbarmen! Möge sie dich zwingen, dein Schicksal endlich zu akzeptieren! Eines Tages, Josephine Moore, wirst du die Bitterkeit spüren, die du mir durch deine Kinder zugefügt hast. Denn es wird nicht einer oder zwei sein...«, fuhr sie fort mit zusammengekniffenen Augen. »Du wirst fünf kleine Teufel zur Welt bringen, die dir jeden Tag deines Lebens Leid zufügen werden.«

	»Sophia, meine Liebe, beruhige dich. Sicher meinte Josh das nicht ernst. In letzter Zeit ist sie ein wenig orientierungslos. Vielleicht liegt es an dem plötzlichen Verschwinden des jungen Cooper«, versuchte er die Gemüter zu beruhigen, indem er das Thema wechselte. Ein Thema, das seine Frau entspannte, aber seine Tochter aufregte.

	»Glauben Sie, ich mache mir Sorgen um ihn? Es ist ein Segen, dass er sich nicht in unserem Zuhause zeigt!«, donnerte Josh.

	»Er konnte uns nicht besuchen, weil er seiner Mutter bei den Vorbereitungen für die Geburtstagsfeier hilft. Dieser Junge weiß wirklich, wie man die Frau respektvoll und liebevoll behandelt, die ihn seit seiner Kindheit aufgezogen hat«, sagte Sophia zwischen Schluchzern.

	Als sie gerade sagen wollte, dass es trotz seiner Abwesenheit in ihrem Leib für Eric nur eine Mutter gab; die Baronin, presste sie die Lippen zusammen, als sie sich an das Geschehen in der Hochzeitsnacht von Elizabeth erinnerte. Es wäre ein Unglück für Eric, herauszufinden, dass er nicht nur keine Mutter mehr hatte, sondern dass auch sein Vater nicht der war, der er vorgab zu sein. Das hatte Archie angedeutet, und obwohl er seine Strafe dafür bekommen hatte, wünschte sie sich, ihn noch mehr zu bestrafen, als sie die Traurigkeit in Erics Augen sah. Sie spürte, wie ihr Blut in ihrem Körper kochte und ihr Durst nach Rache von Moment zu Moment wuchs. Zum Glück handelte Eric, bevor sie einen Weg fand, ihm die Zunge herauszureißen.

	»Was sagst du?«, fragte Sophia, ohne mit den Wimpern zu zucken.

	»Nichts«, brummte Josh.

	»Woher weißt du, was dieser junge Mann macht?«, wollte Randall neugierig wissen.

	»Ich traf Lady Sheiton, als ich von Mr. Sullivans Geschäft zurückkam. Übrigens, ich vergaß dir zu sagen, dass ich die Farbe der Wiegen geändert habe. Mir gefiel das Weiß nicht, also bat ich sie, sie erneut in Rosa zu streichen.«

	Randall vermied es, zu seufzen. Diese Entscheidung würde ihn in Schwierigkeiten bringen. Er hatte Charles Sullivan versprochen, dass seine Frau sich nicht wieder umentscheiden würde und dass er, falls das doch passierte, ihnen ein Jahr lang seine Dienste kostenlos anbieten würde...

	»Hat sie dich mitten auf der Straße überfallen?«, warf Josh mit einer Mischung aus Skepsis und Angst ein.

	»Ich? Wie kannst du so etwas von deiner Mutter denken?«, sagte Sophia beleidigt. »Es war die Baronin selbst, die auf mich zukam. Zuerst fühlte ich mich verwirrt und eingeschüchtert, aber diese Frau strahlt Liebe und Zärtlichkeit aus. Nachdem wir uns begrüßt hatten, bat sie mich, mit ihr spazieren zu gehen, und ich stimmte erfreut zu. Ich muss gestehen, dass das Gespräch so angenehm war, dass ich, als ich mich versah, mehr als eine Stunde an ihrer Seite verbracht hatte.«

	»Heiliger Gott! Hast du ihr nicht gestanden, dass es unsere Tochter war, die dem Jungen wehgetan hat?«, sagte Randall entsetzt.

	»Das musste ich ihr nicht sagen. Sie sprach selbst über die ständigen Krankheiten und Rückschläge ihres Sohnes. Tatsächlich ist sie sehr dankbar dafür, dass wir ihn geheilt haben und für die Liebe, die wir ihm entgegenbringen«, erklärte Sophia mit einem seltsamen Glanz in den Augen.

	Sie würde ihnen niemals erzählen, dass sich die Baronin ihr näherte, weil sie über das Geschehen in der Hochzeitsnacht von Elizabeth sprechen musste. Während ihres Spaziergangs sagte sie ihr, dass sie nicht die wirkliche Mutter von Eric war, aber dass sie ihn so sehr liebte, vielleicht sogar mehr als Hope, die Tochter der Ehe. Sie spielte auf die Gerüchte über die Vaterschaft des Jungen an, stellte jedoch klar, dass ihr Ehemann dieses Thema nie untersuchen würde, weil er keine Zweifel daran hatte, dass es sein Sohn war. Bei einem so intimen Gespräch fühlte sich Sophia verpflichtet, ihr ihre wahre Herkunft zu gestehen, falls ihr Zigeunerblut ein Hindernis für sie darstellen würde.

	»Sophia, es ist uns egal, woher die Menschen kommen, mit denen wir umgehen. Wir respektieren alle gleichermaßen. Das einzige, was uns interessiert, ist das Glück unserer Lieben, und ich schwöre Ihnen, mein Sohn denkt nur an Josephine. Er ist bereit, alles zu tun, um sie zu bekommen.«

	»Sophia?«, fragte Randall, der nicht ruhig atmen konnte.

	»Entspann dich, Liebling. Es ist nichts passiert, das uns zwingt, noch heute Morgen aus London zu fliehen«, gab sie zu.

	»Gott sei Dank...«, seufzte schließlich ihr Ehemann.

	»Ich verstehe nicht. Wann sagen Sie, dass dieses Treffen stattgefunden hat?«, fragte Josh, als er aufstand. Er legte die Hände hinter den Rücken und lief im Raum hin und her.

	»Als ich aus Mr. Sullivans Geschäft kam«, wiederholte Sophia ruhig.

	»Welcher Tag war das, Mutter?«, beharrte sie ängstlich.

	»Heute ist...«, murmelte sie und sah ihren Ehemann an.

	»Donnerstag, der sechzehnte April«, antwortete er, beunruhigter als seine Tochter.

	»In diesem Fall war es Montag«, sagte sie mit einem breiten Grinsen.

	»Warum haben Sie über dieses Treffen bis jetzt nicht gesprochen?«, bestand Josh.

	»Weil wir bis heute nicht über Eric gesprochen haben und ich vergaß, es zu erwähnen«, klärte Sophia.

	»Und Sie fanden es nicht wichtig, uns mitzuteilen, dass Sie eine Stunde mit der Baronin von Sheiton geplaudert haben? Was verbergen Sie, Mutter?

	»Ich? Nichts. Ich bin eine gute Mutter, eine hervorragende Ehefrau und eine unglaubliche Großmutter«, sagte sie und blickte ihren Ehemann an, der seine Augen weit aufriß, als er sah, wie sie ihm verschwörerisch zulächelte.

	Josh spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte. Was hatte Madeleine ihm gesagt? Dass er nicht schlafen würde oder dass er sich ausruhen sollte? Warum war seine Schwester nicht da? Warum hatte er das Gefühl, dass seine Mutter etwas wusste, was er nicht wusste? Plötzlich wurde der Wunsch, sein Zuhause zu verlassen, so groß wie das Erstickungsgefühl in seinem Hals.

	»Vater! Tun Sie etwas! Sie hat mir sicher eine Falle gestellt!«, rief er verzweifelt.

	»Josephine, denk nicht so über deine Mutter. Sie würde niemals etwas tun, das dir schaden könnte, nicht wahr, Liebling?«, fragte er sie flehend.

	Er konnte geheim halten, was zwischen seiner Frau und Mrs. Spelman passiert war, aber er fürchtete sehr, dass, wenn sie dasselbe der Baronin angetan hatte, bald Borshon erscheinen würde, um sie zu verhaften.

	»Ich nur...«, versuchte er zu sagen. Aber er konnte nicht zu Ende sprechen, denn Shira klopfte an die Tür. »Ja?«, fragte er, als die Frau die Tür öffnete.

	»Frau, Sie haben Besuch«, sagte sie mit einem unglaublichen Erröten auf den Wangen.

	»Wer ist es?«, drängte Sophia zu erfahren, während sie ein riesiges Lächeln zeichnete.

	»Lord Cooper und Lord Manners«, erklärte sie.

	»Lass sie hereinkommen«, bat sie, während sie sich von ihrem Sitz erhob. »Liebling, steh auf, um sie zu begrüßen. Eric ist gekommen, um uns einen Vorschlag zu machen, den wir nicht ablehnen können.«

	»Sophia! Er wird doch nicht um Josephines Hand anhalten? Unsere Tochter ist fähig, ihm den Stuhl entgegenzuwerfen, den sie gerade genommen hat!«, rief Randall mit zitternden Lippen.

	»Josephine wird nichts tun und Eric mit einem Lächeln empfangen«, murmelte sie, während sie sie ansah. »Entspann dich, Liebling, er ist nicht gekommen, um um ihre Hand anzuhalten.«

	»Gott sei Dank!«, rief Randall aus, nachdem er den Atem ausgestoßen hatte, den seine Lungen wieder angehalten hatten.

	»Er möchte uns nur zu seiner Geburtstagsparty einladen. Und natürlich werden wir mit immenser Dankbarkeit annehmen«, warnte er seine Tochter.

	»Ich werde an diesem Tag sehr krank sein«, behauptete Josh, nachdem er den Stuhl losgelassen hatte. Dann ging er zum Fenster, lehnte sich dagegen, verschränkte die Arme und sagte: »Nichts und niemand wird mich zwingen, dorthin zu gehen.«

	»Das werden wir noch sehen...«, flüsterte Sophia und blickte sie mit zusammengekniffenen Augen an.

	 


II
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	Elliot versuchte tausendmal, Eric dazu zu bringen, sein Tempo zu verlangsamen. Aber sein Freund war so begierig, die Residenz der Moores zu erreichen, dass er die vorbeigehenden Leute nicht einmal grüßte. Er konnte immer noch nicht verstehen, wie er eine so brutale Notwendigkeit für das junge Mädchen entwickelt hatte. Für ihn gab es auf der Welt niemanden wichtigeren als Josephine. War er verzaubert? Denn nur so konnte er die Veränderung in seinem Verhalten erklären. Er hatte sogar Anais geholfen, die Geburtstagsparty vorzubereiten! Seit wann bot er sich freiwillig für solche Aufgaben an? Die Antwort kam schnell: seit er sich verliebt hatte.

	»Lehnst du die Einladung immer noch ab?«, fragte Eric plötzlich und brachte ihn zurück in die Gegenwart.

	»Welche? Denn die letzte, die du mir gerade gemacht hast, klang nicht wie eine Frage, sondern eher wie ein Befehl«, protestierte Elliot.

	»Hätte ich dir gesagt, dass ich geplant habe, zu den Moores zu kommen, hättest du mir irgendeine verrückte Ausrede gegeben, um zu fliehen«, warf er ihm vor.

	»Offensichtlich«, bestätigte der Sohn von William ernst.

	»Du hast immer noch Zeit, zuzustimmen.«

	»Zu was?«, fragte er mit müder Stimme.

	»Komm nach Sheiton Hall. Wir werden eine gute Zeit haben, und vielleicht findest du ein Mädchen, das du umwerben kannst«, schlug er misstrauisch vor.

	Seit sein Freund die Beziehung zu Lady Bayton beendet hatte, waren Frauen für ihn Geschichte. Diese einsame Haltung fand er sehr seltsam, aber er wollte nicht weiter nachforschen. Wenn er etwas über Elliot gelernt hatte, dann dass man nie darauf bestehen sollte, herauszufinden, was er fühlte oder dachte. Wenn er es versuchte, wurde er eine verschlossene Person.

	»Nur weil dir solche Treffen Spaß machen, bedeutet das nicht, dass ich deine Begeisterung dafür teile«, antwortete er auf die Erwähnung der Party auf dem Landgut und der Witwen.

	»Aber alle werden da sein. Sogar deine Eltern haben beschlossen, uns zu begleiten«, sagte er, um ihn umzustimmen.

	»Vergiss nicht Tricia. Meine kleine Schwester ist verrückt danach, London zu verlassen und zu reisen«, fügte er im gleichen Ton hinzu.

	»Eben das«, bestand Eric. »Alle werden in einem so wichtigen Moment in meinem Leben an meiner Seite sein, außer dir. Ich verstehe nicht, warum mein bester Freund mich alleine lassen will.«

	»Es tut mir leid, aber ich möchte nicht sehen, wie sie versuchen, dich zum zehnten Mal loszuwerden. Das, was ich miterlebt habe, war genug«, brummte er.

	»Sie wird es nicht versuchen. Ich bin sicher, dass sie nicht mehr nach meinem Tod trachtet«, sagte Eric und zeichnete ein riesiges Lächeln, denn nicht einmal er glaubte, dass seine Geliebte nicht nach einer anderen Möglichkeit suchte, ihn zu ermorden.

	»Gibt es irgendeine Möglichkeit, deine Meinung zu ändern? Wenn ja, sag es mir, und ich schwöre bei meinem Leben, dass ich es tun werde«, sagte Elliot genau in dem Moment, als sie den Garten der Moores betraten.

	»Es gibt nichts, was du tun kannst. Die Liebe, die ich für Josephine empfinde, wird niemals verschwinden«, antwortete er mit einem weiteren großen Lächeln.

	Elliot sah ihn aus dem Augenwinkel an, bis sie beide die Treppe erreichten, die sie zum Eingang führte. Vor der Tür beobachtete er, wie Eric seine goldene Weste, die schwarze Jacke und den braunen Mantel glattstrich. Dann fuhr er sich mit den Händen durch seine blonden Haare, um sie zurechtzurücken, und überprüfte schließlich, ob das weiße Tuch um seinen Hals noch richtig gebunden war. Für einen Moment empfand er Mitle

	»Ehe...«, dachte Elliot, während sie darauf warteten, dass jemand die Tür öffnete. Eric beabsichtigte, mit zwanzig zu heiraten. Ein wunderbares Alter, um die Freuden und Ausschweifungen des Lebens zu genießen. Und genau das sollte er auch tun. Trotz der Erschütterung über das, was ihm zu Beginn des Jahres widerfahren war, musste er sich darauf konzentrieren, den Verführer zurückzubringen, der er bis zu diesem Tag gewesen war.

	»Guten Morgen... Lord Cooper! Was für eine angenehme Überraschung!«, rief Shira aufgeregt, als sie den jungen Mann sah.

	»Frau Parker, ich freue mich auch, Sie zu sehen«, sagte er mit einem so breiten und aufrichtigen Lächeln, dass die Frau errötete.

	»Bitte kommen Sie herein. Trotz der Sonne kann die Morgenkühle durch die Mäntel dringen«, fuhr die Frau fort, während sie seinen Begleiter ansah.

	»Lord Manners, darf ich Ihnen Frau Parker vorstellen«, informierte Eric und wandte sich seinem Freund zu.

	»Frau Parker«, sagte Elliot, während er die Krempe seines Hutes mit zwei Fingern seiner rechten Hand berührte.

	»Heute sehen Sie prächtig aus. Liegt es an Ihrer neuen Frisur?«, äußerte Eric, als er ihr den Mantel reichte.

	»Haben Sie es bemerkt? Fräulein Madeleine wollte, dass ich meine Haare so trage, obwohl ich es für eine Frau meines Alters nicht passend finde«, erklärte sie schüchtern, während sie das Kleidungsstück entgegennahm.

	»Sie haben kein Alter, und ich versichere Ihnen, dass Madeleine Ihnen richtig geraten hat. Ihr Gesicht wirkt rund und jugendlich.« Er lächelte, als er einen tiefen Seufzer der Frau hörte. »Sind die Moores zu Hause? Ich muss mit ihnen sprechen.«

	»Eigentlich sind alle zu Hause«, klärte Shira auf und schenkte ihm ein diskretes Lächeln.

	»Ausgezeichnet!«, rief Eric und rieb sich die Hände.

	»Gestatten Sie mir einen Moment, ich werde Ihre Ankunft ankündigen«, sagte sie, nachdem sie Coopers Mantel an die Garderobe gehängt hatte, da Elliot seinen nicht abgelegt hatte.

	»Natürlich«, antwortete Eric schnell.

	Als Shira sich zum Salon begab, in dem sich die Moores befanden, betrachtete sie das erstaunte Gesicht ihres Freundes. Hätte er die Frau nicht begrüßt, hätte sie angenommen, er sei stumm.

	»Was ist los? Denkst du immer noch darüber nach, wie du mich umstimmen kannst?«, knurrte Eric.

	»Nein. Ich habe eingesehen, dass ich nichts tun kann, um den Lauf deines Lebens zu ändern«, sagte er, ohne den Blick von seiner Umgebung zu lassen.

	»Warum siehst du dann so mürrisch aus?«, fuhr er fort und zog eine Augenbraue hoch.

	»Ich bin verwirrt. Ich hatte etwas anderes erwartet«, begann Elliot zu erklären, während er beide Hände hinter den Rücken legte.

	»Worüber?«, drängte er darauf, es herauszufinden.

	»Über dieses Haus. Es ist sehr anders als das von Herrn Flatman. Ich finde keinen Luxus, keine Pracht, sondern zu viel Einfachheit. Ich habe verstanden, dass Herr Moore einer unserer besten Ärzte ist und möglicherweise ein großes Vermögen besitzt«, erklärte er überrascht.

	»Und?«

	»Ich hatte erwartet, dass dieser Reichtum sich im Inneren seines Hauses widerspiegeln würde. Aber dieses spricht nicht über seine wirtschaftliche Macht...«, reflektierte Elliot.

	»Die Moores sind einfache Leute und lieben diese Art von Leben. Du wirst Sophia nie sehen, wie sie überladenen Schmuck um ihren Hals trägt, wie Frau Flatman es tut. Du wirst auch nie Herrn Moore hören, wie er sich mit seinen Erfolgen brüstet, und ich versichere dir, dass sie viel bedeutender sind als die von Flatman«, fügte er stolz hinzu. »Was du siehst, ist, was sie sind: bescheidene, respektable, gebildete und diskrete Menschen.«

	»Ich verstehe...«, flüsterte Elliot, ohne seine Augen von der oberen Etage abwenden zu können, denn er hatte das Gefühl, dass sie beobachtet wurden, seit sie hereinkamen.

	»Wirst du mich ins Wohnzimmer begleiten?«, fragte Eric, der sich wieder auf den Grund ihres Besuchs konzentrierte.

	»Ich bleibe hier. Es ist besser, wenn du dich allein dieser Lebensweise stellst, die du so sehr anstrebst.«

	»Wäre ich an deiner Stelle, würde ich diese Entscheidung noch einmal überdenken«, meinte Eric geheimnisvoll. »Nach meinem Verständnis fand das letzte Mal, als ein Gentleman im Flur der Moores blieb, dieser die Frau seines Lebens.«

	»Wer war der Glückliche?«, spottete er sarkastisch.

	»Lord Giesler«, antwortete er und blickte zu Shira, die schnell zurückkehrte.

	»Meine Herren, wenn Sie so freundlich wären, mir zu folgen, werde ich Sie ins Wohnzimmer führen, wo man auf Sie wartet«, sagte sie, als sie sich vor ihnen aufstellte.

	»Mein Freund hat beschlossen, hier im Flur auf mich zu warten«, informierte Eric.

	»Wirklich?«, fragte Shira mit weit aufgerissenen Augen.

	»Er möchte nicht, dass seine erlauchte Gegenwart mir die Schau stiehlt. Wie Sie wissen, sind wir Barone den Herzögen weit unterlegen«, antwortete er mit einem breiten Lächeln.

	»Idiot!«, knurrte Elliot und ballte die Fäuste hinter seinem Rücken.

	»In diesem Fall, begleiten Sie mich, mein lieber und geschätzter Lord«, bat Shira, nachdem sie den Sohn des Herzogs von Rutland angesehen hatte, als wollte sie ihm ins Gesicht spucken.

	»Josephine wird...«, begann er zu sagen, nachdem er sich an ihrer Seite positioniert und sich von seinem Freund entfernt hatte.

	»Ja. Sie ist auch im Wohnzimmer. Aber wenn ich Sie wäre, würde ich die Bewegungen des Mädchens sehr genau beobachten. Ich habe sie zu nah an einem Stuhl gesehen«, äußerte Shira besorgt.

	»Ich werde sie im Auge behalten«, versicherte er, bevor er in lautes Gelächter ausbrach.

	 


III
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	Er hatte nicht bemerkt, dass in den fünf Tagen, in denen er Anais half, sein Herz aufgehört hatte zu schlagen, bis er sie im Salon sah, wie sie sich, mit verschränkten Armen, ans Fenster lehnte. In diesem Moment spürte er, wie sein ganzer Körper das Leben zurückgewann, das er in diesen Tagen verloren hatte. Seine geliebte Kriegerin wartete auf ihn, genau wie er wusste, dass sie es tun würde: Sie zeigte eine distanzierte Haltung. Jedoch achtete Eric nicht auf den Ausdruck ihres Körpers, sondern auf das, was ihre braunen Augen zeigten. Diese bestätigten ihm, dass sie ihn genauso vermisst hatte wie er sie.

	»Eric! Wie schön, dich in unserem Zuhause zu sehen! Ich dachte, du hättest uns vergessen«, rief Sophia aus, während sie mit ausgebreiteten Händen auf ihn zukam.

	»Ich könnte das niemals tun, Frau Moore. Ihre Familie hat mein Herz gestohlen«, antwortete er, nahm ihre Hände und gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Wange.

	»Es freut mich, Sie zu sehen, junger Mann«, griff Randall ein und streckte die Hand aus.

	»Herr Moore«, antwortete Eric, während er ihm die Hand schüttelte.

	»Komm rein, bleib nicht in der Tür stehen. Am Feuer wirst du es bequemer haben«, lud Sophia ihn ein.

	Das Knurren von Josephine hallte durch den Raum, als wäre es ein Gummiball, der unkontrolliert von den Wänden abprallte.

	»Guten Morgen, Fräulein Moore. Ich sehe, dass Ihr Gesicht heute nicht allzu viel Wut auf meine Person zeigt, hat meine Abwesenheit etwa eine gewisse Sympathie Ihrerseits geweckt?«, spottete er.

	»Denk nicht einmal daran!«, rief Sophia, als sie bemerkte, dass ihre Tochter den Stuhl ansah.

	»Guten Morgen, Milord. Es ist eine Ehre für meine Eltern, nicht für mich, Sie wieder in unserem Zuhause zu haben«, sagte Josephine mit einer übertriebenen Verbeugung.

	Während Eric lachte und die kleine Narbe auf seinem Augenlid verschwinden ließ, beobachtete sie ihn, versuchte jedoch, das Gefühl der Freude, das sie empfand, als er in ihr Zuhause kam, nicht zu zeigen. Alles um sie herum schien anders, wenn er ankam. Manchmal glaubte sie, der Raum würde sehr klein und im nächsten Moment riesig werden. Zu diesen Absurditäten musste sie auch noch ihre Temperaturschwankungen hinzufügen. Jedes Mal, wenn sie ihn nach einer Abwesenheit sah, fühlte sie Hitze. Danach hatte sie so viel Kälte, dass ihre Zähne klapperten. Und all das erlebte sie, während sie spürte, wie ihr Herz unter der Brust schlug.

	»Und Lord Manners?«, warf Sophia ein, als sie sich an den zweiten Gentleman erinnerte.

	»Mein Freund hat beschlossen, mich am Eingang zu erwarten«, kommentierte Eric, ohne den Blick von seiner Geliebten abwenden zu können.

	»Es scheint, als würden sich nur zukünftige Barone mit wenig zufriedengeben«, bemerkte Josh mit zusammengekniffenen Augen.

	»Josephine! Warum redest du so?«, tadelte ihr Vater sie.

	»Mein lieber Eric gibt sich nicht mit wenig zufrieden, sondern mit genug, damit es besonders ist«, sprang Sophia zu seiner Verteidigung ein. »Der Titel einer Person fügt keine Bildung hinzu, und wenn dieser junge Mann nicht hereinkommen wollte, habe ich auch keine Lust, ihm meinen...«

	»Sophia«, unterbrach Eric sie schnell und sah ihr in die Augen. »Ich versichere Ihnen, Lord Manners wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Er möchte nur im Hintergrund bleiben, damit Sie mir all Ihre Aufmerksamkeit schenken.«

	»Selbst wenn er sich herablassen würde einzutreten, du bist der Einzige, der meine Aufmerksamkeit, die meines Mannes und die aller meiner Töchter hat«, betonte sie und warnte Josephine mit diesem Blick, dass sie, wenn sie einen Kommentar dazu abgeben würde, ihr die Zunge herausreißen würde.

	»Was wünschen Sie von uns?«, griff Randall ein, um erneut die angespannte Atmosphäre zu beruhigen.

	Mit großer Ruhe und in dem Bemühen, einen sehr beunruhigenden Moment für Josephine zu schaffen, öffnete Eric die Knöpfe seiner Jacke, griff dann in die Innentasche und zog einen Umschlag heraus. Bis zu diesem Moment war Josh fast ohnmächtig geworden und hätte fast auf den Boden fallen können, da er dachte, Eric würde einen Ring herausnehmen...

	»Es ist eine Einladung zu meiner Geburtstagsfeier«, sagte er mit einem Lächeln, das sein Gesicht überquerte, als er sah, wie seine Geliebte erblasste. »Ich würde mich freuen, wenn Sie teilnehmen könnten. Wie Sie wissen, ist die Familie Moore sehr wichtig für mich.«

	Nachdem er das gesagt hatte, sah er Josh so leidenschaftlich an, dass sie spürte, wie sich ihre Zehen unter ihren Stiefeln zusammenzogen.

	»Natürlich werden wir kommen, nicht wahr, Liebling?«, sagte Sophia, während sie den Umschlag nahm.

	»Ja, natürlich werden wir kommen«, antwortete Randall schnell. »Wo wird es stattfinden?«

	»In Brighton«, klärte Cooper auf.

	»Im Landhaus?«, fragte Sophia aufgeregt, als sie realisierte, dass Lady Sheiton ihrem Vorschlag zugestimmt hatte.

	»Sheiton Hall ist der beste Ort dafür. Außerdem wird es mich an sehr wichtige Momente in meinem Leben erinnern«, bemerkte er, während er seine Geliebte ansah.

	»Wann wird es stattfinden?«, fragte Josephine mit aufrichtigem Interesse.

	»Wir fahren am Samstagmorgen ab und kommen nächsten Sonntag zurück«, antwortete er.

	»Oh! Welche Tragödie! Ich kann nicht teilnehmen. Es tut mir sehr leid, Lord Cooper. Und ich hoffe von Herzen, dass Sie sich nicht an einem Stück Ihrer eigenen Torte verschlucken. Aber gerade diese Woche ich…«

	»Meine Tochter wird gehen«, behauptete Sophia, während sie die Kiefer zusammenpresste.

	»Es wird eine andere Art von Feier sein. Wir werden auf dem Land sein, können reiten, jagen gehen… Wir werden frei von dem sozialen Druck sein, den wir in dieser Stadt erleben«, kommentierte Eric und machte einen Schritt auf sie zu.

	»Das klingt interessant…«, murmelte Josh, als ob ihn diese Idee nicht gestört hätte. Aber er spürte bereits die Aufregung in seinen Adern.

	»Mein Vater hat darauf bestanden, dass ich Ihnen mitteile, dass Sie zwei seiner Kutschen zur Verfügung haben. Eine für das Gepäck, das morgen vor zwölf Uhr abfährt, und eine andere, in der drei Personen bequem reisen können«, erklärte Eric Randall.

	»Drei?«, fragte Sophia, nachdem sie gezählt hatte, dass vier Personen abreisen würden, denn Madeleine würde auch mitgehen, selbst wenn sie gezogen werden müsste.

	»Ja, drei«, bestätigte er. »Denn ich habe angenommen, dass eine Ihrer Töchter die Reise zu Pferde machen möchte, oder irre ich mich?«, fragte er und sah sie an.

	In diesem Moment fühlte Josephine, wie die Sohlen ihrer Füße den Boden nicht mehr berührten. Sie hatte Mühe zu atmen vor Aufregung. Sogar ihre Hände zitterten! Wie konnte ein Mann so göttlich sein? Was hatte sie getan, um so viel Glück zu haben? Denn sie verdiente einen Mann wie ihn nicht…

	»Josephine?«, fragte ihr Vater, um sie aus ihrer Trance zu holen.

	»Es wird in Ordnung sein. Galleon wird es lieben, diese Freiheit zu genießen. Außerdem werden wir in der Nähe von Harving House sein, und sie kann ihre alten Stallfreunde besuchen«, sagte sie, als ob diese Idee sie nicht zur glücklichsten Frau der Welt gemacht hätte.

	»Es wird ein schöner Ausritt. Vielleicht finde ich sogar eine Lücke, um sie zu begleiten«, fügte Eric schnell hinzu.

	»Bemühen Sie sich nicht, Lord Cooper. Ich kann alleine gehen. Wenn Sie sich um mein Wohlergehen sorgen, brauchen Sie das nicht. Ich kann auf mich selbst aufpassen«, betonte sie, während sie ihn herausfordernd ansah.

	»Ich bezweifle nicht, dass Sie sich zu verteidigen wissen, Fräulein Moore. Dennoch möchte ich erwähnen, dass ich das letzte Mal, als ich in der Nähe des Flusses ritt, von einem gefährlichen Jäger überfallen wurde.«

	Sie wollte ihren Ärger über seine Beharrlichkeit zeigen, doch als sie sich an jenen Tag erinnerte, brach sie in Gelächter aus. Würde sie jemals das Gesicht des Entsetzens vergessen, das er machte, als er entdeckte, dass er ein Messer in den Stiefel gesteckt hatte? Niemals. Genau wie sie immer das Gefühl und die Wärme seines Kusses in Erinnerung behalten würde.

	»Was benötigen Sie von uns? Was es auch sei, wir werden es gerne tun«, schaltete sich Sophia ein, als sie sah, dass die beiden sich ansahen und nichts sagten.

	»Ich weiß, es ist sehr kurzfristig für Sie«, bemerkte er und sah Randall an, »aber ich würde es schätzen, wenn Sie das Gepäck vor der Ankunft des ersten Wagens packen könnten. Wenn Ihre Familie und meine gleichzeitig abreisen könnten, wäre das großartig. Wenn das so ist, bitte ich Sie, mir das jetzt mitzuteilen. Ich muss mit meinem Onkel Roger über die Anzahl der Zimmer sprechen, die wir in der Herberge benötigen werden.«

	»Onkel Roger?«, fragte Sophia etwas verwirrt.

	»Entschuldigen Sie, ich habe vergessen zu erklären, dass ich die Herzöge von Rutland, die Markgrafen von Riderland und natürlich die Viscounts von Devon als Familie betrachte.«

	»Wird meine Tochter Anne auch dabei sein?«, fragte Sophia mit weit aufgerissenen Augen.

	»Verdammt!«, rief Josephine verärgert aus.

	»Liebling, kannst du das Gepäck in nur zwei Tagen vorbereiten?«, schaltete sich Randall ein, damit seine Frau nicht Feuer spuckte, als sie ihre Tochter fluchen hörte.

	»Natürlich werde ich das! Habe ich nicht schon Unmögliches möglich gemacht?«, betonte sie stolz.

	»In diesem Fall, sagen Sie Ihrer Exzellenz, dass wir uns freuen, den Wagen zu akzeptieren«, äußerte Randall und streckte die Hand aus.

	»Wenn Sie etwas benötigen, stehe ich Ihnen zur Verfügung«, sagte Eric, als er ihm die Hand schüttelte.

	»Sind Sie sich sicher, was Sie tun? Sie können immer noch zurücktreten«, flüsterte er, ohne die Hand loszulassen.

	»Ich war mir noch nie so sicher bei etwas, mein Herr«, offenbarte er und blickte Josh an.

	»In diesem Fall dürfen Sie meine Tochter vor uns duzen. Ich weiß, dass Sie es kaum erwarten können«, erklärte Randall, bevor er die Hand zurückzog.

	»Danke, Sie wissen nicht, wie sehr es mich freut, das von Ihnen zu hören«, antwortete er mit einem Lächeln.

	»Was für eine Aufregung! Nicht wahr, Josephine?«, sagte Sophia, während sie vor dem Kamin auf und ab ging.

	»Ja, Mutter. Ich bin wahnsinnig glücklich. Ich zähle die Stunden bis...«

	Josephine verstummte, als Eric auf sie zuging. Bisher hatte sie die Ruhe bewahrt, weil er vor ihren Eltern Abstand gehalten hatte. Doch irgendetwas war während dieses Händedrucks geschehen, das sein Verhalten entschlossen werden ließ.

	»Ich werde geduldig und voller Vorfreude auf den Moment warten, in dem ich Sie wieder an den Ort bringe, wo wir uns kennengelernt haben«, sagte Eric und duzte sie.

	»Und ich werde erfreut sein, Ihnen ein weiteres Mal ein Messer zu werfen«, erwiderte sie und versuchte, das seltsame Kribbeln zu kontrollieren, das ihr den Rücken hinunterlief, als sie die Vertrautheit hörte, mit der er vor ihren Eltern sprach. Was war geschehen? Warum hatte er sich entschieden, so zu sprechen?

	»Aber diesmal stecken Sie es mir ins Herz, Josephine. Denn nur der Tod wird Sie von mir befreien«, sagte er leise. Obwohl Sophia und Randall es deutlich hörten.

	Nach seinen Worten drehte er sich um und ging auf das Ehepaar zu. Er verabschiedete sich mit einer leichten Verbeugung und verließ den Raum, während er Kraft, Macht und Entschlossenheit ausstrahlte.

	In dem Moment, als er verschwand, begann Josephines Körper zu zittern.
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	»Frau Parker? Wissen Sie, wo Lord Manners ist?«, fragte Eric, als er im Flur erschien und seinen Freund nicht vor der Eingangstür vorfand.

	»Es tut mir leid, Milord. Das Letzte, was ich von Ihrem Begleiter weiß, ist, dass er dort wie eine kalte, starre Marmorstatue stand. Aber wenn Sie möchten, kann ich Fräulein Madeleine fragen. Sie ist vor ein paar Minuten aus ihrem Schlafzimmer gekommen. Vielleicht ist sie ihm begegnet, und deshalb kam das arme Mädchen so daher«, erklärte sie verärgert, während sie ihm den Mantel reichte.

	»Auf welche Weise?«, fragte er, während er das Kleidungsstück annahm.

	»Rot wie eine Tomate und zitternd wie ein Pudding! Aber ich verstehe es. Mit dieser steifen und prüden Art könnte jeder aus der Fassung geraten.«

	»Ich versichere Ihnen, mein Freund ist ein guter Mensch. Obwohl ich nicht verstehe, warum er sich in letzter Zeit unangemessen verhält.«

	»Der gute Mensch sind Sie, der nicht die Bosheit der Menschen um sich herum sehen kann«, murmelte Shira vor ihm.

	»Frau Parker, bitte kümmern Sie sich um Madeleine, ich werde die Tür selbst schließen, wenn ich gehe«, sagte er mit einer Mischung aus Ärger und Verwirrung.

	Bislang hatte sich Elliot nie verächtlich verhalten. Was war los mit ihm? Versuchte er ihn etwa von den Moores zu trennen? Denn wenn das sein Ziel war... könnte nicht nur ihre Freundschaft, sondern auch sein Gesicht in Gefahr sein!

	»Danke, Milord. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag. Aber den werden Sie nur haben, wenn Sie sich von diesem Eingebildeten fernhalten«, flüsterte sie, bevor sie sich verbeugte und zurück in die Küche ging, um das Mädchen zu beruhigen.

	»Danke für Ihre Geduld«, sagte er, bevor er die Tür öffnete. Nachdem er ins Freie getreten war, sah er, dass sein Freund im Garten stand, rauchte und in die Ferne starrte. »Elliot?«, fragte er besorgt, als er ihn sah.

	»Bist du fertig?«, fragte er gelassen, als er sich umdrehte.

	»Warum hast du das Haus der Moores verlassen, ohne etwas zu sagen? Hast dich etwa die Einfachheit, die du innen gesehen hast, gestört, oder willst du, dass mir der Zutritt verweigert wird? Ich schwöre bei unserer Freundschaft, dass das passieren wird, bevor ich...

	»Eric, hör auf, Unsinn zu reden«, unterbrach er ihn. »Ich bin rausgegangen, um eine Zigarette zu rauchen, und falls du es nicht bemerkt hast, raucht niemand in diesem Haus. Aus Respekt bin ich gegangen. Aber wenn ich zurückgehen und mich entschuldigen muss, werde ich das tun«, sagte er mit so strengem Ton, dass Eric nicht wusste, was er antworten sollte. »Bist du jetzt fertig? Hat deine geliebte Josephine die Einladung angenommen?«, fragte er, um nicht weiter Unsinn zu hören.

	»Auf ihre Art und Weise«, offenbarte er etwas beruhigter, während er den Kragen seines Mantels hochzog.

	»In dem Fall, wann müssen wir in Brighton sein?«, fragte er, nachdem er einen Schritt nach vorne gemacht hatte.

	»Wir? Hast du dich entschieden zu kommen? Warum?«, fragte er, während er die Augen zusammenkniff.

	»Wie du schon sagtest, dies wird ein sehr wichtiger Moment in deinem Leben sein, und es wäre sehr rücksichtslos von mir, nicht dabei zu sein«, erklärte er mit ruhiger Stimme, obwohl sein Herz noch immer unruhig schlug.

	»Ich freue mich, dass du deine Meinung geändert hast! Sicher werden wir viel Spaß haben«, sagte er und klopfte ihm kräftig auf den Rücken.

	»Ich zweifle nicht daran...«, flüsterte Elliot, bevor er einen Fußstein auf der Straße betrat und noch einmal zum Haus der Moores zurückblickte.
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